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JOHANNA ROLSHOVEN: „Provencebild mit Lavendel. Die Kulturgeschichte eines Duftes in
seiner Region.“ Bremen: Edition CON, 1991, 356 S., 31 Abb.

Zu einer List des volkskundlichen Feldforschers in Frankreich gehört es, den Eindruck zu
erwecken -, ohne dies natürlich ausdrücklich zu erwähnen -, daß er die lokale „Geschich
te“ untersucht. Nicht daß die Forschungsperspektiven und Methoden beider Fachbereiche
getrennt bleiben oder sich nicht kreuzen sollen, sondern das hat einen anderen, einfachen
Grund: Er weiß in der Tat zu genau, wie er unmittelbares Interesse erwecken kann. Er muß
sich dabei jedoch hüten, behauptet Marc Auge 1 , diese Ambivalenz aufzuheben, will er
fruchtbare Kontakte und Informationen erhalten. Ob das immer der Fall ist, bleibt offen.
Ein unbeachteter Gesichtspunkt, ein in Vergessenheit geratener Aspekt der Dinge, ein po
tentieller vergrabener Kulturschatz, usw. rechtfertigen die Anwesenheit des ethnologischen
Beobachters, seine Integration und erregen eine um so größere Nachfrage. Hat die Marbur-
 ger Volkskundlerin Johanna Rolshoven diese Strategie auch angewendet?

Das Ergebnis ihrer Untersuchung ist indessen durchaus verschieden von einer bloßen exo
tischen Mitteilung, die sich an die Vorstellungs- und Phantasiewelt eines mehr oder weniger
fernen Publikums richtet. „Provencebild mit Lavendel“: Es geht hier also auch um Bilder,
vielmehr noch um die Ausbildung dieser Bilder. Der Titel schon erweckt alte Sehnsüchte,
»eine liebliche Provence, eine Provence des Lichts, der sanften Hügel, der Traditionen und
Legenden, der bunten Tänze und Trachten, ein Land der Sonne“ (S. 49). Und genau diese
verbreitete mythische Bilderwelt — von Mistral und dem Dichterkreis der Felibrige eifrig
gepflegt - wird am Anfang des Buches heftig und wiederholt durchgerüttelt. Die Aufwer
tung der Provence, - bislang nicht immer frei von rassistischen Einstellungen - durch den
Tourismus des 19. Jh., durch die Entdeckung der „Promenade“ (1800/1830), der romanti
schen Reise (ab 1830), des Panoramas als Weltanschauung des „Gesichtspunktes“, durch die
Entwicklung des Eisenbahnnetzes, des Genres Reiseführer, duch die literarische Reisenovel
le und die impressionistische Malerei war früher nicht immer so eindeutig.

Mit der zunehmenden Anerkennung der „Folklore“ treten „vor (der) malerischen Kulisse
historischer Bauwerke und pittoresker Landschaften (S. 56) die „Protagonisten dieses Schau
spiels“ in Erscheinung: die Provencalen.

Johanna Rolshoven, die feinfühlig ihre Untersuchung über die „Lage“ der Provence skiz
ziert, beschreibt weiter die krassen lokalen wirtschaftlichen und demographischen Unter
schiede im ungleichen Entwicklungsprozeß der Region.

Ihre „Reise“ - jeder Bericht ist zugleich ein Reisebericht - betont ausdrücklich, daß die
Provence kein einheitliches Ganzes, sondern eine komplexe und problematische Wirklich
keit oder Fiktion war und bleibt. Die soziale Spaltung zwischen dem südlichen Teil der Re
gion, oder was heute so betrachtet wird, und dem „rauhen Hinterland“, zeigt „eine Lücke

Provencebild“ (S. 58). Menschlich spürbar wird diese Spaltung unter anderem in den Mi
grationsbewegungen. Die Sommer-, aber hauptsächlich die Wintermigrationen führten gan
ze Familien bis zu sechs oder acht Monate von der „Haute“ in die „Basse Provence“ („Man
che arbeiten als Tagelöhner in der Landwirtschaft bei der Bodenbearbeitung, beim Schnitt
der Rebstöcke, bei der Olivenernte, in den Ölmühlen ...“ (S. 63) und konnten sich sogar zu
ei ner definitiven Abwanderung ins Ausland entwickeln. Eine Besonderheit war dabei die
Erauenwanderung: „In gewisser Weise“, schreibt die Autorin, „läßt sich sagen, daß die Frau
 en aufgrund der gegebenen familienrechtlichen Bedingungen, wie der strengen Patrilineari-
tat und der weitgehend exogamen Allianzpraktiken über eine Art Prädisposition zu der Mo
bilität verfügten. Für sie gehörte das ,Fremdsein‘ zur Gewohnheit“ (S. 71).


